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Uhlenkort trat in das dritte Wellblechhaus der fünften 

Querſtraße, zu deſſen Entdeckung er bereits eine halbe 


Stunde in der weitausgedehnten Barackenſtadt umher⸗ 


geirrt war. 

„Mr. Tredrup? ...“ 

Ein kleiner ſchwarzer Diener öffnete die Tür zu einem 
halbverdunkelten Raum. Noch bevor Uhlenkorts Augen ſich 
an das Halblicht gewöhnt hatten, erklang eine Stimme 
hinter einem Bettſchirm. 5 

„Scher di rut, du ſwarten Satan, hebb ick die nich ſeggt, 
dat ich ſlopen will?“ 

„Na Gott ſei Dank, Meiſter Tredrup. Die Snut geit 
noch. Wenn alles andere ſo klar iſt, dann ſoll's gut ſein.“ 

„Hallo, Mr. Uhlenkort! Sie ſind's?“ 

Jawohl, mein lieber Herr Tredrup! Was machen Sie 
für Sachen? Komme ich da von der Feier und muß hören, 
dal . . Sie Ihren Kopf hingehalten haben, wo Steine 
allen.“ 

Eine elektriſche Birne flammte auf. Klaus Tredrup 
hatte den Schalter erwiſcht und richtete ſich halb auf. Sein 
Schädel, von einem mächtigen Eisbeutel gekrönt, bot einen 
Anblick, der Uhlenkort unwillkürlich zum Lachen reizte. 
Tredrup ſtimmte ein, a 

„Feiner Turban! ... Komme mir wie ein doppelter 
Hadſchi vor. Freue mich rieſig, daß Sie mich beſuchen.“ 

Mit kräftiger Geſte fegte er ein paar Kleidungsſtücke 
vom nächſten Schemel und machte eine einladende Haund⸗ 
bewegung. 2 

„Wo kommen Sie hier? Waren Sie dabei, bei dem 
großen Theater?“ 

„Jawohl, ich befolgte Ihren Rat. Der Botſchafter be⸗ 
ſorgte mir eine Karte. In ſeiner Begleitung kam ich hier⸗ 

er und ſah dieſe ganz außergewöhnlich wirkungsvoll in 

zene geſetzte Vorſtellung.“ a 

„Zweifellos, Herr Uhlenfort, Die Sache war gut in⸗ 


ſzeniert. Aber jetzt "ine Frage, über die ich mir ſchon ver⸗ 


ſchtedentlich ſeit unſerem letzten Zuſammenſein den Kopf 
zerbrochen habe. Wie haben Sie, Herr Uhlenkort, wittern 
können, daß wir hier auf Karbid fündig werden würden. 
Das iſt mir rätſelhaft.) 

„Herr Tredrup, dieſe Wiſſenſchaft ſtammt nicht von 
mir. Ich bin in erſter Linie Kaufmann, kein Geologe. Aber 
ein Freund ... ein Gelehrter, hat mich ſchon vor langen 
Monaten darauf aufmerkſam gemacht, daß etwas Der⸗ 
artiges zu erwarten ſei, ſicher kommen müſſe, und ... Herr 
Tredrup, die Sache hat mir keine Ruhe mehr gelaſſen. Ich 
mußte ſelbſt her, mußte ſehen, was hier paſſierkt. 

„Ich fürchte nach dieſem Funde doppelt für das weiße 
Süd⸗Afrika ... und für Europa. Unſere Diplomaten wer⸗ 
den die Wirkungen dieſes Fundes ſehr bald an der ver⸗ 
änderten Sprache und Haltung des Kaiſers ſpüren.“ 

Tredrup zuckte die Achſeln. 5 ME 

»Es wird wohl jo werden, Herr Uhlenkort. Jeder hat 
ſein Päckchen zu ſchleppen. Süd⸗Afrika dieſen Kaiſer . 
und ich...“ Er griff nach dem turbanartigen Gebilde auf 
ſeinem Haupte. „Und ich ...“ 


„Ich ſuchte Sie vergeblich bei der Feier. Erfuhr von 
Ihrem Unfall, dachte mir einiges und kam hierher ...“ 

„So, fol Sie dachten ſich einiges ...“ 

„Das war Tells Geſchoß, möchte ich ebenſo falſch wie 
7 zitieren ... wenn man Tell mit Krupp überſetzen 
arf.“ 


Jetzt war es Tredrup, der bedeutſam den Finger an 
den Mund legte. 

„Rücken Sie etwas näher, Landsmann. Die Wände find 
hier nur zwei Millimeter dick. Sie haben richtig geraten. 
Ich fuhr geſtern früh in den Schacht ein. Sie willen, daß 
der Schacht abgeſtuft gebaut iſt. Erſt tauſend Meter tief 
und tauſend Meter weit. Dann kommt das nächſte Stück, 
wieder tauſend tief und neunhundert Meter weit. So geht 
es in Abſchnitten immer je tauſend Meter tiefer, wobei der 
folgende Abſchnitt immer hundert Meter enger wird. 


Die Förderanlagen reichen immer von einer Etappe 
d. h. einer Sohle bis zur anderen. Ich war ſoeben aus der 
erſten Förderſchale getreten und wartete auf das Herauf⸗ 
kommen der nächſten. 8 ; 
ch ſtand da jo neben einem mit Grubenholz beladenen 
Wagen. Da war es plötzlich, als ob der Blitz in den Wagen 
geſchlagen wäre. Es war, als wenn was Dunkles. Graues 
an mir vorbei ſauſte .. . Und dann flogen die Hölzer von 
dem Wagen ſplitternd und krachend nach allen Seiten 
Und daun war ich weg ... und wurde erſt hier wieder 
munter. : 7 


Es hatte eine Kolliſion zwiſchen einem Stück Gruben 

holz und meinem Schädel gegeben. Gott ſei Dank iſt der 
heilgeblieben. Eine tüchtige Brauſche ... das iſt alles 
Zur Enttäuſchung derjenigen, welche ...“ 
3 haben Glück gehabt, mein lieber Tredrup, Dies⸗ 
Mal ! 
„Diesmal? ... Ja, ja, es wird bei dem einen Verſuch 
nicht bleiben, wie ich ihn kenne. Was tun? ... Darüber 
zerbreche ich mir den ſonſt noch gut konſervierten Schädel, 
ſeitdem ich wieder klar denken kann ...“ 5 

„Darauf gibt es nur eine Antwort. Das Klima von 
Mineapolis wird auf die Dauer Ihrer Geſundheit ſehr un⸗ 
zuträglich. Schütteln Sie den Staub dieſes ungaſtlichen 
Ortes von den Füßen! ...“ . 5 5 
„Ausrücken! Meinen Sie alſo? ... Ne, das iſt es ja 
eben, was Klaus Tredrup nicht in den Kopf will ...“ 
„Aber hinein muß, mein lieber Tredrup. Sie würden 
Ihren Feinden den größten Gefallen tun, wenn Sie ſich 
hier weiteren Attentaten ausſetzen wollten. Die Bohrerei 
iſt hier jetzt nach der Auffindung des Karbidlagers zum 
größten Teil erledigt. Sie ſind alſo abkömmlich. Mit Mr. 
Grimmaud ſtehen Sie, wie Sie mir ſagten, ganz gut. Gehen 
Sie zu ihm, nehmen Sie Ihre Entlaſſung, und beeilen Sie 
ſich, damit Sie mit mir um ein Uhr wegfliegen können.“ 

bing geſagt, Herr Uhlenkort. Wegfliegen. Aber 
wohin?“ 

„Wohin? Erſt einmal mit mir nach Kapſtadt, wohin mich 
dringende Angelegenheiten rufen, und dann nach Hamburg.“ 
„Hm, fo ſo. Nach Hamburg. Das läßt ſich hören. Ich 
ſtecke jetzt ſeit ... ja zum Donnerwetter, ich ſtecke ja ſeit 


fünf Jahren ununterbrochen im Betrieb ... Höchſte Zeit, 


daß ich mal wieder nach Hamburg komme und mir ein Lüft⸗ 
chen von St. Pauli um die Naſe wehen laſſe. Gemacht, 
een Ich komme via Kapſtadt mit nach Ham⸗ 
ur RE 


„Und ſpäter, Meiſter Tredrup, findet fih für einen 
Mann von Ihren Qualitäten hinreichende Beſchäftigung ia 
unſeren Spitzbergen⸗Minen.“ . 

1 « os 


Klaus Tredrup hatte feinen Beſucher zu ſpät darauf 
auſmerkſam gemacht, daß die Wände jener Wellblechbaracke 
kaum zwei Millimeter ſtark waren. Die Agenten und 
Spione des Kaiſers arbeiteten ſchnell und ſicher . 

Ein Adjutant rief Guy Rouſe zu einer fofortigen 
Audienz ins Schloß. 
gi 5 alle Umſchweife ging Auguſtus Salvator auf ſein 

el los. 


„Mr. Roufe, ich weiß, daß Herr Uhlenkort, der ham⸗ 
burgiſche Großkaufmann, im Begriff ſteht, von hier nach 
Kapftadt zu fliegen und ſich mit dem Präfidenten der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Union zu beſprechen. Er hat ſich hier dreimal 
vierundzwanzig Stunden aufgehalten. Der Zweck ſeines 
Aufenthaltes iſt nicht ganz durchſichtig.“ 

„Ich glaube zu verſtehen. Eure Majeſtät wünſchen dieſe 
Reiſe nicht. Wünſchen, daß Herr Uhlenkort ...“ 

„Nein, Mr. Rouſe. Sie mißverſtehen mich. Das nicht! 
Aber es intereſſiert mich außerordentlich, was Herr Uhlen⸗ 
fort mit dem Präfidenten zu beſprechen hat. Bisher find 
meine Agenten ... leider ... noch nicht dazu gelangt, 
in das Vorzimmer des Präſidenten zu kommen ..“ 

„Euer Majeſtät, ich erlaube mir zu ſagen, daß ich in 
dieſer Beziehung glücklicher war. Meine Agenten ſind 
drin ... Ich garantiere genauen Bericht ſofort, nachdem die 
Unterredung ſtattgefunden hat.“ 

„Ich danke Ihnen, Mr. Rouſe.“ 

* 


Kurz vor ein Uhr mittags betrat Walter Uhlenkort in 
Begleitung Treoͤrups den großen Flughafen von Minea⸗ 
polis. Der Verkehr war hier infolge der Feſttage in fieber- 
haftem Gange. In ſchneller Folge verließen die großen 
Flugſchiffe auf die Minute fahrplanmäßig den Platz nach 
allen Richtungen der Windrofe, 

Uhlenkort ſpürte, wie Klaus Tredrup ihn hinter die 
Deckung einer großen Fahrplantafel zog und gleichzeitig 
auf einen ſoeben angekommenen Kraftwagen deutete. 

Guy Rouſe entſtieg dieſem Wagen. Ühlenkort ſah, wie 
er zu einer Perſon im Junern des Wagens ſprach . . lange 
und eindringlich ſprach, ſich dann verabſchiedete und das 
große Amerikaſchiff beſtieg. 

Mit geballten Fäuſten, verzerrtem Geſicht ſtarrte Tre⸗ 
drup Rouſe nach. Nur bruchſtückweiſe klangen die Worte, 
die ſich durch die zuſammengepreßten Zähne ins Freie 
rangen, an Uhlenkorts Ohr. 

Das Amerikaſchiff ſtartete. N 

„Unfere Rechnung iſt noch nicht beglichen, Mr. Rouſe! 
Eines Tages wird ſie ins reine gebracht werden ſo 
wahr .. ich Klaus Tredrup heiße. Nur den einen Wunſch 
hätte ich, dabei zu ſein, wenn das Schickſal über dich 
kommt ... Aber gehen wir jetzt, Herr Ühlenkort, dort 
drüben legt unſer Schiff an, gehen wir an Bord.“ 

Nach einer knappen Viertelſtunde befanden ſich die beiden 
Hamburger bereits in voller Südfahrt. Das Flugſchiff ſchoß 
in bedeutender Höhe über die endloſen Baumwollfelder da⸗ 
hin, welche die Bewäſſerungstechniker des Kaiſers Auguſtus 
Salvator hier vor zehn Jahren entſtehen ließen. Hervor⸗ 
zauberten aus einer Steppe, die bis dahin nicht einmal 
notdürftige Weide bot. N 

Uhlenkort und Tredrup betrachteten eine geraume Weile 
von ihren Seſſeln aus das Baumwollfeld tief unter ſich. 

Uhlenkort brach das Schweigen. f 

„Auguſtus Salvator iſt ein Herrſcher mit großen Zielen. 
Dieſe Fruchtbarmachung hier ... das Karbidlager heute 
früh . . . es iſt erſtaunlich ...“ 

„Er denkt und plant auf Jahrzehnte voraus, Herr 
Uhlenkort. Sahen Sie ... Sie haben es wahrſcheinlich 
nicht geſehen .. dieſe immenſen Rohranlagen vom Tſchad⸗ 
fee nach allen Richtungen hin. Er hat ſchon genau dis⸗ 
poniert, wie er die 3 Energiemengen nutzen wird, 
die er hier aus dem Karbid gewinnen kann. Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, die den letzten Flecken der Sahara ſoweit fie inner⸗ 
halb der . ſeines Reiches liegt, in blühendes Gefilde 
verwandeln ſollen.“ 

„Und dann ... ſobald das geſchehen iſt ... wird er 
HR 7 dieſes Rieſenreiches wieder um ein Stück vor⸗ 

eben.“ © 

„Vielleicht, Herr Uhlenkort. Auguſtus Salvator iſt 
jedenfalls ein Mann, dem man ... mag man ſonſt zu ihm 
ſtehen, wie man will, die Bewunderung nicht verſagen kann. 
Ein genialer Kopf! Ich ſage nicht zu viel. In den Jahren, 
die ich hier weilte, hatte ich Gelegenheit genug, ihn und ſein 
Werk kennen zu lernen ... zu verſtehen. Das Schlagwort 
vom ſchwarzen Napoleon ſtimmt nicht. Die Schattenſeiten 
des Korſen fehlen. Mag ſein, daß er aus der Geſchichte 
jenes Kaiſers gelernt hat. Ein Waterloo wird ihm nicht 
erblühen. Während der Bauarbeiten war es mir mehrfach 
vergönnt, mit ihm zu ſprechen. Mit jeder Unterredung 
wurde meine Achtung vor ſeiner Perſönlichkeit höher. Ein 
ſeltener Menſch, ein Mann, wie ihn die Weltgeſchichte nur 
ſelten hervorbringt. 


Dagegen dieſer Rouſe! Das Gegenteil in allem! „„ 
Wenn auch ſeine Macht heute vielleicht ebenſo groß iſt .. 
ein Pirat .. . ein Freubeuter .. der über Leichen geht 
+. Leichen an feinem Wege hinter ſich läßt.“ 

„Sie ſind nicht gut auf Rouſe zu ſprechen, Herr Tredrup 
d begreiflicherweiſe ... immerhin, auch der bleibt ein 
DER 20 ee * 

„Mag ſein, Herr enkort. Es gibt auch überlebens⸗ 
große Schufte. Wie hat der Menſch es fertiggebracht, ſich in 
wenigen Jahren vom einfachen Angeſtellten zum Präſiden⸗ 
ten der New. Canal Cy. zu entwickeln ...“ 

Kine Tüchtigkeit, Herr Tredrup.“ 

„Tüchtigkeit! ... Tüchtigkeit? ... Na ja, was man in 
Wallſtreet Tüchtigkeit nennt. In dem Sinne war er aller⸗ 
dings rieſig tüchtig. Was hat der Menſch nicht alles mit den 
Aktien der Kanal⸗Compagnie und mit denjenigen der 
myſteriöſen Copper⸗Compagnie getrieben. Bald hoch und 
bald tief. Wie verſtand er es, die wichtigſten und gefähr⸗ 
lichſten Geheimniſſe der Geſellſchaft, deren Angeſtellter er 
war, zu ergründen und in ſeiner Gerüchtefabrik auszu⸗ 
nutzen. Er lenkte den Aktienkurs, wie ein guter Kutſcher die 
Pferde. Mit mathematiſcher Genauigkeit kaufte er, wenn 
ſie am tiefiten . „verkaufte er, wenn fie am höchſten ſtan⸗ 

en ... In der Tat, Herr Uhlenkort, verflucht tüchtig iſt 

der Mann ... Und fpäter die Geſchichte mit ſeinen Terri⸗ 
torien am Kanal, wo er die Kanal⸗Compagnie gegen die 
Copper⸗Compagnie, und die Copper⸗Compagnie gegen die 
Kanal⸗Compagnie ausſpielte ...“ 

Uhlenkort lächelte. 

„Ich hörte davon, Herr Tredrup. Es ſcheint allerdings 
ein echt amerikaniſcher .. . nach unſeren Begriffen ein ſtarker 
Streich geweſen zu ſein.“ N 

„Ein ſtarker Streich? ... Sagen Sie lieber ein Piraten⸗ 
ſtück erſter Güte. Er hetzte die beiden Geſellſchaften auf⸗ 
einander .. verwirrte .. ſchwächte fie. Hatte durch dunkle 
Machenſchaften plötzlich ein wichtiges Gelände von 5000 
Quadratkilometer in eigenem Beſitz, wurde von heute auf 
morgen Präſident der Kanal⸗Geſellſchaft, bezahlte das Ge⸗ 
lände mit Kanal⸗Aktien, die er für ein Butterbrot, noch dazu 
auf Kredit gekauft hatte ... ließ ſich das Gelände in guten 
Staatspapieren bezahlen ... häufte eine Million auf die 
andere und wurde, was er heute iſt.“ 05 5 

„Und was meinen Sie, Herr Tredrup, was er heute iſt?“ 

Er iſt der Koloſſus von Wallſtreet. Er beherrſcht die 
amerikaniſche Wirtſchaft — die halbe Wirtſchaft, noch mehr. 
Kongreß und Senat hat er in raffinierter Weiſe an ſeinen 
tauſendfachen Unternehmungen beteiligt. Die Politiker det 
Vereinigten Staaten müſſen ihm in ihrem eigenen Intereſſe 
zu Willen ſein. Vor hundert Jahren ſprach man von ein 4 
Korruption in den Staaten. Es war ſchneeweiße Unſchuld 
gegen das, was Rouſe jetzt inſzeniert hat. Ich ſage Ihnen, 
Herr Uhlenkort, daß der erwählte Präſident des amerika⸗ 
niſchen Volkes, Auſtin Parker, nicht viel anderes iſt als ein 
Prokuriſt von Guy Rouſe.“ s 

Klaus Tredrup war in wütenden Eifer geraten. Wieder 
glitt ein leichtes überlegenes Lächeln über Ühlenkorts Züge. 

„Bis zu einem gewiſſen Grade mögen Sie recht haben. 
Es iſt uns in Europa nicht unbekannt, daß die Rouſe⸗ 
Gruppe erheblichen Einfluß auf die amerikaniſche Politik 
ausübt. Immerhin ... der Mann hat den Erfolg für ſich, 
den doch ſchließlich nur der Tüchtige hat.“ 

„Tüchtig! ... Tüchtig! .. . Ich wiederhole Ihnen, Herr 
Uhlenkort, es ift der größte und ausgeſiebteſte Schuft auf 
beiden Halbkugeln. Wenn mich etwas freut, ſo iſt es die 
eine Erinnerung, daß ihm Klaus Tredrup doch wal einen 
Kinnhaken gelangt hat, an den er heute noch denkt 
191 = 525 niemals vergeſſen wird, merken Sie wohl, Herr 

enkort.“ 

Die Unterhaltung der beiden Reiſenden fand ihr Ende, 
da das Flugſchiff ſich jetzt anſchickte, auf den Hafen von Kaps 
ſtadt hinunter zu gehen. Die Paſſagiere mußten ſich für die 
Zollformalitäten bereit machen. a 


(Jortſetzung folgt.) 


Notizen. 
Bon Haus Weber. 


Witz iſt nur eine Angelegenheit des Verſtandes; Humor 
erſt beweiſt Geiſt und — Gemüt. 


0 % t 
Wichtige Erkenntniſſe werden nicht nur gewonnen, 
fondern auch erlitten, 


Manche Menfchen find unehrlich, um der aufrichtigen 
Beurteilung anderer zu entgehen. 
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Das Alibi. 


Nach einer wahren Begebenheit. 
Von Auguſt Uebelacker, München. 


Am 12. Juli 1910, morgens 8 Uhr, ſtieg in einem der 
erſten Hotels von Köln ein eleganter Fremder ab, der ſich 
in das Meldebuch als: Karl Bender, Rentner aus Bremen, 
eintrug. Nachdem er ſich gewaſchen und umgekleidet hatte, 
nahm er in der Diele ſein Frühſtück ein und durchflog die 
Morgenzeitung. Da blieb ſein Blick an einer fettgedruckten 
Notiz haften, die alſo lautete: Heute vormittag 9 Uhr be⸗ 

innt im großen Schwurgerichtsſaale unter dem Vorſitz des 

rrn Landgerichtsdirektor Häusler die Verhandlung gegen 
den ledigen Schloſſer Franz Wergerlin aus Hamburg wegen 
ſchweren Einbruchs. Der Fall hat ſeiner Zeit großes Auf⸗ 
ſehen erregt, da am 15. März 1910 der Laden des Juweliers 
Haller von der Decke des erſten Stockwerkes aus völlig aus⸗ 
geplündert wurde.“ 

Der Fremde beſchloß, der Verhandlung beizuwohnen, 
und fuhr im Auto zum Juſtizpalaſt. Er errang noch einen 
Stehplatz in der erſten Reihe des überfüllten Zuſchauer⸗ 
raumes. Die Verhandlung hatte eben begonnen, und der 
Vorſitzende ſtellte an den Angeklagten, einen blaſſen, jungen 
Menſchen, die übliche Frage: „Bekennen Sie ſich ſchuldig der 
Ihnen zur Laſt gelegten Tat?“ 

Ruhig und entſchloſſen antwortete der Angeklagte: „Nein, 
denn ich konnte den Einbruch gar nicht begangen haben, da 
ich am 15. März 1910, dem Tage der Tat, nicht in Köln, ſon⸗ 
dern in Berlin war.“ 7 f 

Da der Verbrecher jedoch fein Alibk in keiner Weiſe be⸗ 
gründen konnte, wurde in die Verhandlung eingetreten. 

Intereſſiert folgte der Fremde dem Laufe der Verhand⸗ 
— 3 der Angeklagte gleichgültig die Zuhörer 
muſterte. 

„Da plötzlich durchzuckte es den Angeklagten, eine jäbe 
Röte ſtieg in ſeinem Geſicht auf, und mit erregter Stimme 
rief er, auf den Fremden deutend: „Hier iſt ein Zeuge, der 
beweiſen kann, daß ich am 15. März 1910 in Berlin war.“ 

Lautloſe Stille herrſchte im Saal. 

Der Fremde fuhr erſchrocken zuſammen und machte eine 
abwehrende Bewegung. 

Vor den Richtertiſch gerufen, wurden ſeine Perſonalien 
feſtgeſtellt und ſeine Ausweispapiere geprüft. Sodann ſtellte 
der Vorſitzende die Frage an ihn, ob er den Angeklagten 


enne. N 
Energiſch und entrüſtet verneinte der Fremde dieſe 


Frage. 

Da bat der Angeklagte, daß er zur Auffriſchung des Ge⸗ 
dächtniſſes mit dem Zeugen ſprechen dürfe. 

Der Gerichtshof willfahrte der Bitte des Angeklagten. 

Zwiſchen dem Zeugen und dem Angeklagten entſpann 
ſich nun folgendes Geſpräch. 

Angeklagter: „Herr Zeuge, können Sie ſich erinnern, ob 
Sie am 15. März 1910 in Berlin waren?“ 

Nach * Beſinnen antwortete der Fremde: „Ja, 
daran kann ich mich erinnern, da ich an dieſem Tage in Berlin 
eine Aufſichtsratsſitzung hatte.“ 

1 Angeklagter: „Sie kamen mit dem Morgenzuge unge⸗ 
fähr um 9 Uhr und hatten einen ſchweren Koffer?“ 

Zeuge: „Das kann wohl ſtimmen.“ 

Angeklagter: „Sie hielten Ausſchau nach einem Träger, 
und da ich arbeitslos war, bot ich mich Ihnen an, den Koffer 
zum Auto zu tragen?“ 

Zeuge: „Ich kaun mich erinnern, meinen Koffer einem 
Träger gegeben zu haben. Ob Sie der geweſen ſind, weiß ich 
32 Sie können ja den ganzen Vorgang auch nur beobachtet 

n. 


Angeklagter: „Ich flehe Sie an, Ihr Gedächtnis zu 
prüfen; zum Tragen Ihres Koffers ſchlug ich das Hemd an 
„ hoch, — — an meinem 

etwas un ragten m na 
Se gt 0 er Bedeutung dieſer 

Zeuge (nach einigem Beſinnen): „Der Burſche, der mir 
damals den Koffer trug, hatte am Oberarm eine eigenartige 
Tätowierung, zwei gekreuzte Hufeiſen darſtellend. Ich fragte 
ihn, was das bedeute, und er antwortete: Er ſei früher 
Schmied geweſen und habe ſich als Zeichen ſeiner Zunft dieſe 
Tätowierung anbringen laſſen.“ 

Bleich im ganzen Geſicht entblößte der Angeklagte ſeinen 
en auf dieſem zeigten ſich zwei tätowierte gekreuzte 

Herden war im Sant, : 

r Zeuge wurde vereidigt, und die Verhandlung endete 
mit der Freiſprechung des Angeklagten. — 3 
& Einige Monate fpäter wurde der Angeklagte bei einem 
ee - 5 in München verhaftet 
omplizen — de 
Verhandlung in um. ” er 
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Die Ladenglode. 


Von Peter Prior. 


Herr Sebaſtian Holzmeier hatte ſein gutgehendes 
Kolonialwarengeſchäft an einen jungen Mann aus der 
Großſtadt verkauft. Es ging nicht mehr mit dem Laden⸗ 
ſtehen, und allein war Herr Sebaſtian Holzmeier auch. Alle 
hatten ihn verlaſſen, auch ſeine liebe Frau. So ſaß er oben 
in ſeiner Wohnung im Lehnſtuhl, rauchte den ganzen Tag 
ſeinen Kanaſter, rieb ſich ab und zu die gelähmten Beine, 
trank ſein Glas Echtes und blickte auf den Marktplatz des 
Städtchens. Sorgenlos, aber nicht ſchmerzlos. 

Aber wenn die Ladenglocke ſchellte, dann horchte Herr 
Holzmeier auf! Er wußte genau den Klang zu unterſcheiden. 
Jeder der alten Kunden ſeines alten Geſchäftes klingelte 
anders. Es war etwas Perſönliches in dem Glockenanſchlag. 
Das bim⸗bim⸗bim klang jedesmal verſchieden. Und Herr 
Holzmeier wußte genau, wer da kam. Jetzt kam die alte 
Jungfer Salmeier und holte ihr bißchen Kaffee und Butter, 
dann kam die Tochter des Schneidermeiſters Kramer, die 
holte Zwirn und ſonſtige Bedürfniſſe des Haushaltes. Der 
Bürgermeiſter klingelte gewichtig. Ein Wunder war es, daß 
die Glocke noch nicht entzweigegangen war, wenn er ſeine 
Zigarren und ſeinen Schnupftabak holte. Dann kam der 
Saufbruder Nikolas und holte ſich ein Kümmeldeputat. Und 
ſie alle kamen, die alten Kunden und kauften mit alter Treue 
bei dem neuen, jungen und forſchen Kaufmann. Und der 
Alte freute ſich. Er ſah ſie von ſeinem Lehnſtuhl aus ſtehen 
und ihre Wünſche vorbringen. Wußte genau: Jetzt gibt es 
Schulden einzuſchreiben, jetzt wird bezahlt. Dann wieder 
war ein großer Einkauf, dann ein ärmlicher. Und dieſes 
Horchen auf ſeine alte Ladenglocke bildete einen gewaltigen 
Teil der nunmehr nur noch kümmerlichen Lebensfreude des 
alten Kaufmanns Sebaſtian Holzmeier. 

Eines Tages klingelte die Glocke nicht! Die Türe 
knarrte wohl, aber unperſönlich, ohne Klangfülle. Es konnte 
ſonſt jemand im Laden ſein. Holzmeier vermochte es nicht 
zu erkennen. 

Er ließ ſich von ſeiner alten Haushälterin den Lehnſtuhl 
ans Fenſter rücken. Aber die Leute überquerten ja nicht 
die Straße, da dort neuerlich gerade vor dem Laden eine 
baumgeſchmückte Anlage angepflanzt war. So wußte der 
alte Holzmeier nicht, wer in ſeinem Laden aus⸗ und einging. 
Und die Pfeife ſchmeckte ihm an dieſem Tage nicht. 

Am nächſten Tage, da ſchellte es wieder! Aber was war 
denn das? Das war nicht ſeine Glocke, die von Großvaters 
er herſtammte, das war ein neues, modernes Klingeln. 

ebaſtian Holzmeier vermochte nicht mehr zu erkennen, wer 
kam. Schrill ſchellte es irgendwo hinten im Lager, nicht 
mehr voll und melodiſch gleich vornean an der Ladentür. 
Und als am ſelben Tage Herr Waldemar Schultze junior, 
der neue Beſitzer des Ladens, kam und dem alten Kaufmann 
ſeine Monatsrente brachte — er hatte ſich vorgeſehen, der 
alte Holzmeier — da vernahm er auf ſeine erſtaunte Frage, 
daß nunmehr eine elektriſche Klingel angeſchafft ſei. Die 
alte Ladenglocke ſei unmodern und unpraktiſch. Diebe 
8 ſie einfach feſthalten und ungeſtört in den Laden 
reten. 

Holzmeier warf einen unſicheren Blick auf den neuen 
Chef. Dann zuckte er die Achſeln. Was hatte er noch zu 
ſagen? Diebe? Bei ihm waren keine im Laden geweſen. 

Einige Wochen lang noch hörte er ſich den neuen Ton 
der elektriſchen Glocke an, dann zog er ins Erbbegräbnis 
derer vom alten Stamme Holzmeier. Er hörte ſeine Klingel 
nicht mehr. Er wußte nicht mehr, wer in dem Laden aus⸗ 
und einging. Und das mochte ihm das Leben völlig ver⸗ 
leidet haben. Eines Morgens fand man ihn früh in ſeinem 
Lehnſtuhl tot. Nicht einmal ſein Echtes hatte er mehr aus⸗ 
getrunken + e 


Vom Alter der Steine. 


Von Rudolf Hundt. 


Schon immer beſchäftigte ſich ſowohl der Gelehrte als 
auch der Gebildete mit dem Alter der Erde und ihrer Be⸗ 
wohner. Viele Methoden hat man erſonnen, und wenige da⸗ 
von haben zum Ziele geführt. Aber ſeitdem man das Ra⸗ 
dium und das Thorium und ihre Verwandlungen kennt, hat 
man nach neueſten Forſchungen von O. Hahn das relative 
Alter der einzelnen Geſteinsſchichten errechnen könn 

Einſtmals war die Erde feurig⸗flüſſig, Nach und nach 
kühlte ſie ſich ab, und mit der Bildung der Erdkruſte und des 
flüſſigen Waſſers treten wir in einen Zuſtand der Erde ein, 
an dem ſich ſchon das Alter feſtſtellen läßt. Und zwar hat 
en Hilfe radivaktiver Prozeſſe das Alter der Eröfrufte 
errechnet. 

Die chemiſchen Elemente Uran und Thor ſind Anfäuge 
großer radivaktiver Umwandlungsreihen. So entſteht aus 


* 


tiſchen 


dem Uran Radium, dann die Radiumemanation, andere 
Zwiſchenglieder, Polonium und ſchließlich Uranblei. Dieſes 
Uranblei ſtimmt chemiſch mit dem gewöhnlichen Blei über⸗ 
ein. Aus dem Thorium entſteht als Endprodukt über Meſo⸗ 
thor und Radiothor Thorblei, das ebenfalls chemiſch mit dem 
gewöhnlichen Blei übereinſtimmt. Als Begleiterſcheinung 
dieſer Vorgänge iſt die Abſchleuderung der Alpha-Strahlen 
zu betrachten. „Das find pofitiv geladene Heliumatome, die 
ungeheure Geſchwindigkeit erlangen, aber beim Durchdringen 
der Materie in der Umgebung ſtecken bleiben. Sie verlieren 
ihre elektriſche Ladung, laden ſich aber infolge des Bremſens 
mit Wärme.“ Die Umwandlungsvorgänge erſtrecken ſich 
über gewaltige Zeiten. Um ein Prozent einer gegebenen 
Menge Uran in Blei zu verwandeln, bedarf es einer Zeit⸗ 
fpanne von hundert Millionen Jahren. Beim Thorium iſt 
die Zeit dreimal ſo groß. Die Bildung von Blet, die An⸗ 
ſammlung von Helium, die erzeugte Wärme, alle dieſe Vor⸗ 
gänge find erfolgreich zur Altersfeſtſtellung der Geſteine her⸗ 
angezogen worden. 
Man weiß, daß ein Gramm Uran mit feinen Umwaud⸗ 
lungsprodukten in einer Sekunde 90 000 Heliumatome ab⸗ 
ſchleudert. Das ſind in einem Jahr 2,8 Billionen. Dieſe 
nehmen bei Atmoſphärendruck nur ein Zehnmillionſtel Kubik⸗ 
entimeter ein. Aus einem Gramm Uran in irgend einem 
Kroumtkerst wird in einem Jahre 1 Zehnmillionſtel 
Kubikzentimeter Heliumgas. Dieſe Erzeugung von Helium 
geht ſchon ſo lange vor ſich, als die Mineralien in den Ge⸗ 
einsſchichten vorhanden find, und zwar konſequent ohne 
ückſicht auf Nebenerſcheinungen. Die Bildung von einem 
Kubikzentimeter Helium und einem Gramm Uran erfordert 
10 Millionen Jahre. Wenn in einem anderen Mineral 20, 
30, 50 Kubikzentimeter Helium enthalten ſind, ſo ſind zu ihrer 
Erzeugung 200, 300, 500 Millionen Jahre nötig geweſen. Man 
muß auch annehmen, daß durch Schwinden von Helium 
weniger in dem Mineral vorhanden iſt, als dem Alter nach 
darin enthalten ſein müßte. Darum kann man die Beſtim⸗ 
mung des Heliumgehaltes zur Zeitbeſtimmung nur relativ 
auswerten. Man fand auf dieſe Weiſe für das Unterpräkam⸗ 
brium — das ſtellt die älteſten Erdſchichten dar — ein Alter 
von 570 Millionen Jahren. Da man mit einem Schwinden 
eines Teiles Helium rechnen muß ‚fo muß man die errechnete 
Alterszahl verdoppeln. 
Genauere Beſtimmungen über das Alter der Geſteine 
der Erdkruſte ergeben die Berechnungen des Bleigehaltes. 


e Tonne Uran bildet in einem Jahre ein Zehntauſendſtel 


amm Blei. Aus dieſer ſtändig ſich bildenden Bleimenge 
kann man wie aus dem Heliumgehalt das Alter des Mi⸗ 
nerals beſtimmen. Die Altersbeſtimmung der Mineralien 
aus dem Uranbleigehalt — — he Werte als bei der 
Heliumbeſtimmung, da das Blei nicht ſchwinden kann. Nach 
dieſer Bleimethode erfährt man für die älteſten Schichten 
(Präkambrium) ein Alter von 1600 Millionen Jahre, für 


Mittel⸗Präkambrium 1350 Millionen Jahre, Karbon (Stein⸗ 
kohlenzeit) 335 Millionen Jahre. 


N Wenn man das Thorblei, 
das in geringerer Menge vorhanden iſt, weil der Umwand⸗ 
lungsvorgang dreimal ſo lange dauert, zur Altersbeſtim⸗ 
mung heranzieht, dann ſind dieſe Beſtimmungen meiſt auch 
deshalb ſehr ſchwer und ungenauer durchzuführen, weil die 
Thormineralten auch Uran enthalten. Aber auch das Heran⸗ 


ziehen des Thoriumbleies bei der Altersbeſtimmung hat 


ähnliche Werte für die älteſten Schichten (Präkambrium) 
ergeben, wie es die Uranbleimethode tat. a 
„Man hat auch noch eine andere Erſcheinung zur Alters⸗ 
ſchätzung herangezogen. Es find die ſogenannten pleochroi⸗ 
öfe, die ſich unter dem Mikroſkop in den Dünn⸗ 
ſchliffen mancher Glimmerarten und Turmaline finden. Das 
neral iſt durch die Alphaſtrahlen winziger radioaktiver 
inſchlüſſe verfärbt. Wenn die Methode dieſer Zeitbeſtim⸗ 
mung auch ungenau iſt, ſo hat man ſie doch 


herangezogen, 
und Beobachtungen von Glimmer 


aus dem Unterdevon 


2 — für dieſen Zeitabſchnitt 470 Millionen Jahre er⸗ 
geben. 8 
Die Radioaktivität hat auch einen Einfluß auf den 


Wärmehaushalt unſerer Erdkruſte. Nach dem Alter der 
Erdkruſte zu urteilen, müßte die Erde ſchon viel ſtärker ab⸗ 
gekühlt ſein. Nach Hahn iſt in den radioaktiven Subſtanzen 
eine ſtändige Wärmequelle vorhanden, die der Ausſtrahlung 
von Wärme in den kalten Weltenraum entgegenarbeitet. 
Faſt alle Geſteine der Erde enthalten Uran oder Thorium. 
Dieſer Gehalt iſt in den aus der feuerflüſſigen Erdmaſſe 
gebildeten Geſteinen höher als in den im Waſſer abgeſetzten. 
Ein mittlerer Uran⸗ und Thorgehalt findet ſich in einer 
Oberflächenſchicht von 16 Kilometer Tiefe. Er genügt, um 
ein Temperaturgleichgewicht herbeizuführen. Das Radium 
hat eine umfaſſende Bedeutung für die Erde, die in dem 
Satz Hahns zum Ausdruck kommt: „Ohne Radium kein Vul⸗ 
kanismus; ohne Vulkanismus kein Leben, alſo ohne 
Radium kein Leben mehr auf unſeren Planeten.“ 


* Die Entfettungskur auf der Treppe. Die Mode von 
beute fordert immer gebieteriſcher von ihrer treuen Gefolg⸗ 
ſchaft die moderne Linie, und damit iſt für die Damen, die 
auch nur einen beſcheidenen Fettanſatz zeigen, die zwingende 


Notwendigkeit gegeben, ſich die „Linie“ zu erhalten. Die ver⸗ 
zweifeltſten Mittel werden angewandt, um dieſen Zweck zu 
erreichen. Aber die Armen brauchen gar nicht in die Ferne 
zu ſchweifen, da ſich das Mittel, ſich ſchlank zu erhalten, im 
eigenen Hauſe bietet. Dieſes Mittel iſt die — Treppe, die 
die Stockwerke verbindet und die ein idealer Turnplatz ſein 
ſoll. Miß Vera Vernon, die Erfinderin dieſes „Treppen⸗ 
witzes“, behauptet nämlich, daß es kein Mittel der Entfettung 
gebe, das ſo unmittelbare und reſtlos befriedigende Ergeb⸗ 
niſſe erziele wie die übung, auf allen Vieren die Treppe hin⸗ 
unterzuſteigen. Auf einem dem Artikel beigegebenen Bilde, 
das dieſes neue Syſtem illuſtriert, ſieht man in der Tat die 
Erfinderin, Fräulein Vernon, in voller Geſellſchaftstoilette 
die Treppe auf allen Vieren herunterſteigen. „Man braucht 
nur eine Woche lang die Übung fortzuſetzen“, verſichert Fräu⸗ 
lein Vernon, „um ſein Gewicht um zehn Pfund zu vermin⸗ 
dern. Gleichzeitig gewinnen die Muskeln an Kraft und der 
Körper erwirbt eine ungewöhnliche Geſchicklichkeit. Ich habe 
mir im Verlaufe der Übung eine ſolche Gewandtheit ange⸗ 
eignet, daß ich heute die Treppe auf allen Vieren ſo raſch hin⸗ 
auf⸗ und herunterſteige, wie ein anderer in der üblichen 
Weiſe. Jede Dame, die befürchtet, dick zu werden, ſollte dieſe 
Sportübung jeden Tag vornehmen. Es genügen hierfür 
wenige Minuten, denn die übung kann ſich auf zwei Stock⸗ 
werke beſchränken.“ Sollte ſich das Verfahren einführen — 
und was tut heute nicht eine Frau, um ſchlank zu werden 
oder zu bleiben —, jo werden ſich fa recht ſonderbare Aus⸗ 
blicke bieten. Die Vorſchrift, dieſe übung in gewählter Toi⸗ 
lette vorzunehmen, ſcheint mehr dazu angetan, die körper⸗ 
lichen Reize der Treppenläuferin recht hervortreten zu laſſen. 
Aber vielleicht iſt das gerade der Zweck der übung. 


0 
Wo die Schwiegermutter herrſcht. Ein Paradies für 


4 
Schwiegermütter iſt das Lambaland in Nordrhodeſien, 


das kürzlich der Ethnologe der Univerſität von Johannis⸗ 
burg, Dr. Dole, erforſcht hat. Nach ſeinen Berichten herrſcht 
dort noch das alte Matriarchat, indem die Mutter das 
Oberhaupt der Familie iſt, während der Vater gar 
nichts zu jagen hat und bei den Kindern keinen Reſpekt 
genießt. Aber nicht nur die Mutter beſitzt dort die Haupt⸗ 
macht in der Familie und im Stamm, fondern auch die 
Schwiegermutter ſpielt eine bedeutende Rolle, beſon⸗ 
ders in den jungen Ehen. Wenn ein Mann heiraten will, 
ſo muß er die Einwilligung von der Mutter der Braut er⸗ 
langen, und die Neuvermählten ziehen in die Hütte der 


Schwiegermutter. Dieſe führt den Haushalt und das Ober⸗ 


regiment. Der junge Ehemann wird ihr Sklave, der ihr in 
allen Stücken gehorchen muß, und überhaupt richtet ſich alles 
nach ihrem Willen. Dr. Doke hat die Sprache der Lamba⸗ 
Leute mit einem Diktaphon aufgenommen und feſtgeſtellt, 
daß ſie einen Laut beſitzen, der in keiner europäiſchen Sprache 
vorkommt und der bisher von den Miſſionaren mit den 
Buchſtaben r, l oder d wiedergegeben wurde, obwohl er mit 
keinem dieſer Laute übereinſtimmt. 


* Das Gebet des Bauern. Es ſoll ſich wirklich zugetragen 
haben, und zwar in Moskau, vor nicht allzulanger Zeit. 
Vor einem der vielen Heiligenbilder, die dort noch auf ſtillen 
Plätzen zu finden find, lag ein Muſchik auf den Knien. 
Plötzlich ſchrak er zuſammen, denn er fühlte eine Hand auf 
ſeiner Schulter. Ein Bolſchewik ſtand neben ihm und ſchaute 
ihn verwundert fragend au, „Sag einmal, Kamerad Bauer, 
was machſt du da? Beteſt du?“ — „Ja, wie du ſiehſt, war 
ich im Begriff zu beten, Bruder.“ — „Und für wen beteſt du, 
wenn ich fragen darf? Für uns doch gewiß nicht, was? 
Für die Sowjetregierung?“ — „Ja, ich wollte gerade für 
euch beten.“ — „So, ſo. Aber hör' mal. Früher haſt du 
wahrſcheinlich genau auf dieſelbe Art für den Zaren ge⸗ 
betet?“ — „Ja.“ — „Aber wenn du ein bißchen Verſtand 
haſt, mußt du doch begreifen, daß das durchaus nichts genutzt 
hat. Deine Gebete haben nicht das Geringſte geholfen, was 
den Zaren betrifft!“ — „O doch! Der iſt ja verſchwunden.“ 
— Dieſe Geſchichte erzählt man ſich in Moskau. Wenn ſie 
nicht wahr iſt, ſo iſt ſie doch wenigſtens gut erfunden. 
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